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Finanzierung von „Volkswohnungen“.

39. Jah rgan g. H annover, den 23. O ktober 1935. Heft 22

"Dekanntlich hat b isher die K leinsiedlung im  V ordergründe 
der behördlichen H ilfsm aßnahm en gestanden, insbesondere 

die Gewährung von R eichsdarlehen. Indes verfüg t nunm ehr 
— Juli 1935 — der Reichs- u nd  preußische A rbeitsm inister, 
indem er h ierauf ausdrücklich  verw eist, daß auch die E rrich tung  
billigster M ie tw ohnungen (Volks w ohnungen) im  E in- und  
M ehrfamilienhaus gefö rdert w erden soll. N achdem  bisher nur 
die K leinsiedlung aus der „W ohnungsbauan le ihe aus der H aus­
zinssteuer“ 70 000 000 R M . zugew iesen erhalten  hatte , sind n un ­
mehr weitere 35 000 000 R M . für V olksw ohnungen, also auch 
Etagenwohnungen, v erte ilt w orden.

Für diese V olksw ohnungen sind besondere V orschriften  
erlassen, die erfüllt sein m üssen, w enn Bauw erber R eichsbau­
darlehen erhalten wollen. D ie R eichsregierung denkt sich die 
Sache folgenderm aßen. Es soll in  bescheidenster W eise gebaut 
werden. D aher dürfen  die W ohnungen  n ich t m ehr als 3000 R M . 
(höchstens 3500 R M .) kosten. H ierbe i sind nicht eingeschlossen 
die Kosten für G eländeerw erb u n d  -aufschließung. D a m an für 
letzteres etwa 20 Proz. des G esam therstellungsw ertes rechnet, 
käme dieser auf etwa 3750 R M . D as F inanzierungsschem a sähe 
dann so a u s :
4 0 % =  1500 R M . zu  5%  (erste H ypothek) bed ing t an

Z in s e n ..............................................................  75 RM .
20% =  750 R M . zu 6%  (zweite H ypothek) bedingt

an Z in s e n ..................................................  -15 RM .
2 7 % =  1000 R M . zu  5%  (R eichsdarlehen) bed ing t an

Z in s e n .........................................................  50 RM .
13% =  500 R M . zu  5%  (Eigengeld) bed ing t an

Z in s e n .......................................................... 25 RM .
100% =  3750 RM . H erste llungsw ert, davon 2%  für 

A bschreibung u nd  Instandha ltung , Be­
w irtschaftung     75 RM .

Jahresm ie te a ls o ............. 270 RM .
oder m o n a tlic h ................ 23 RM .

Das Reich will an d ritte r  Stelle fü r diese V olksw ohnungen, 
wie obiges Schem a schon zeig t, 1000 R M . geben. Es will m it 
dieser H ypothek bis zu  90 Proz. B auw ert ausgehen. In  unserem  
Beispiel wäre es also m öglich, noch eine H ypothek  vorzuschalten, 
so daß dann der B auherr n ich t 13 Proz., wie angenom m en, 
sondern nur 10 Proz. aufzubringen  hätte. Es ist dies eine N euerung  
gegenüber früheren V orschriften , nach denen 20— 25 Proz. E igen­
geld aufzubringen w aren. D ie deutschen  S tädte haben in le tzter 
Zeit darauf hingewiesen, daß m ehr als 10 Proz. E igengeld im 
allgemeinen schwer aufzubringen  seien. D ie B estim m ung träg t 
offenbar jetzt dieser A nsicht R echnung.

Durch B ereitstellung dieser I I I .  H ypothek , ausgehend m it 
90 Proz. des H erstellungsw ertes, w ird auch die „S p itzen finan ­
zierung“ hinreichend gesichert.

Es erhebt sich aber nun  die F rage, ob die B auw erber die 
Bedingung für die H ergabe des R eichsbaudarlehens einhalten  
können, soweit ein bestim m ter H erste llungsw ert n ich t ü b er­
schritten werden darf. D iese F rage lohn t eine genaue E rö rte rung .

Der H erstellungsw ert des R e ichsarbeitm in is terium s darf, 
Wie gesagt, 3000 R M „ höchstens 3500 R M . n ich t überschre iten .

M it A ufschließungskosten und  G elände kom m t m an auf 3750 R M . 
oder höchstens 4375 R M . D ie billige, 25 R M . M onatsm iete 
nicht übersteigende W ohnung w ird rein  rechnerisch  erreicht. 
L äßt sich nun  diese W ohnung herstellen?

N ach dem  Bauindex und  nach dem  gew öhnlich für solche 
W ohnungen in  B etrach t kom m enden G elände (7— 8 R M ./qm ) 
rechnet m an das Q uadratm eter nu tzbarer W ohnfläche m it 
etwa 160 R M . M an w ürde also für 3750 R M . H erstellungsw ert 
(siehe oben) W ohnungen von knapp 24 qm  W ohnfläche erhalten. 
Bei einem  H erste llungsw ert von 4375 R M ., der äußerstenfalls 
nach den R ichtlin ien  des R eichsarbeitsm inisters in Frage kom m t, 
w ürden es knapp 28-qm -W ohnungen sein. D iese W ohnungen 
w ürden allerdings kaum  genügen, u nd  fü r K inderreiche, an die 
auch gedacht ist, sicher nicht. R echnet m an dagegen allenfalls 
genügend große K leinstw ohnungen bescheidenster A usstattung 
zu 45 qm , so ergeben sich schon H erstellungsw erte von 7200 RM . 
Bei 7200 R M . H erste llungsw ert w ürde m an aber nach obigen 
B estim m ungen das R eichsbaudarlehn nich t erhalten  können.

H ier dürften  also noch U nebenheiten  für die praktische 
D urchführung  auszugleichen sein. D ie Bautätigkeit ist erfreu­
licherweise dies Jah r rege, u nd  es steht sogar zu erw arten, daß das 
vorjährliche Ergebnis überschritten  w erden wird. In  der Praxis 
hilft sich der M ie thaus-E rbauer über die fehlende Spitzen­
finanzierung des Reiches durch  private D arlehen, und  m an kann 
auch um gekehrt sagen: N u r der kann heute Z inshäuser zu  bauen 
wagen, der außer den ersten  beiden H ypotheken noch eine 
besondere F inanzquelle springen lassen kann, sei es nun , daß 
er fü r A ngehörige eines Industrieun ternehm ens oder gar von 
R eichsbehörden bauen kann, für die das U nternehm en  oder die 
Behörde (besonders die W ehrm acht in  neuen G arnisonen) 
besondere D arlehen  zu  günstigen Bedingungen bereitstellt, und  
zwar in günstigem  Range. H ier gilt es heute für den Bauenden, S pü r­
sinn zu zeigen, u nd  viele haben hier schon das R ichtige getroffen.

N atü rlich  kom m en hier größere und  auch teurere W ohnungen 
heraus, u nd  die F rage der U n terb ringung  der w irtschaftlich 
Schwachen ble ib t daneben offen.

H ier m uß m an darauf hinw eisen, daß es eben heute sehr 
schwer ist, fü r 25 R M . M onatsm iete ausreichende W ohnungen 
zu schaffen. Selbst bei sparsam ster Bauweise w ird  m an die 
W ohnung n ich t groß genug bekom m en. Es w ird daher anzu ­
streben sein, daß die so erw ünschten  R eichsm ittel auch höheren 
H erstellungsw erten  gegeben w erden und , w enn die M iete n ich t 
teurer w erden soll, in einem  en tsprechenden  Betrage. Folgendes 
Schem a soll das etwa E rforderliche deutlich m achen:

40%  =  2880 R M . zu  5%  =  144,— RM .
20%  =  1440 R M . zu 6%  =  86,40 RM .
30%  =  2160 R M . zu 5%  =  108,— RM .
10%  =  720 R M . zu  5%  =  36,— RM .

100% =  7200 R M ., davon 2 % =  144,— R M . f. A bschreibung.,
B etriebskosten  u. 
In standha ltung .

518,40 R M . Jahresm iete oder 
44,— R M . M onatsm iete.
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Dies Beispiel zeigt die großen Schwierigkeiten, bei dem 
gedachten praktischen H erstellungsw ert

a) genügend Reichsm itte] zu  erhalten  und
b) bei der vorgestellten 25-R M .-M iete zu bleiben.

M an m üßte die Z insen und  T ilgung der R eichshypothek 
(hier 2160 RM .) auf N ull senken und  überdies von dem Betrag 
für A bschreibungen A bstriche m achen. Die Reichsm ittel 
kostenlos (zinslos) zu erhalten, ist deshalb schwer, weil diese 
G elder n ich t m ehr aus S teuerm itteln  gegeben w erden, sondern 
aus A nleihen, die selbst w ieder m it 4 Proz. den privaten  G läubigern 
verzinst w erden müssen.

E s w erden also w ahrscheinlich noch andere Wege gefunden 
w erden m üssen, um  die V olkswohnungen in der gedachten A rt

vorw ärts zu treiben. D ie H erabsetzung  des Herstellungspreises 
auf dem  Papier fü h rt zw ar zu  der erw arteten, niedrigen Miete, 
aber nur rein  rechnungsm äßig. W ie gesagt w ürden in der Praxis 
die W ohnungen zu  klein, um  au f den M ark t gebracht werden zu 
Können. U nd n im m t m an die W ohnungen im bescheidensten 
praktischen F orm ate (45 qm ), so steigt der Herstellungswert 
zu hoch, als daß — auch m it R eichsbaudarlehen — die geringe 
M iete von 25 R M . eingehalten  w erden kann.

E ndlich  ist bei den E tagenhäusern  noch viel m ehr als bei 
den S iedlungshäuschen vor zu  großer P rim itiv ität der Aus­
führung  zu w arnen, die bei H erste llungsw erten  von 4000 RM. 
offenbar in K auf genom m en w erden m üßte.

Z u m  V e r m ä c h t n i s  S c h i n k e l s .

ioo  J a h re  B a u a k a d e m ie  in  B e rl in .

Von Dr. Koppen.
D em Besucher Berlins b ietet sich an der Schloßfreiheit der 

Blick auf drei B auten: als A bschluß des Lustgartens sieht 
er die festlich-ernste Säulenhalle des A lten M useum s, zu  den 
L inden hinüber füh rt die Schloßbrücke und jenseits des unech t­
schweren D enkm als vor dem prächtigen T orbau  des Schlosses 
liegt die schlichte Bauakademie. Diese W erke gingen aus einer • 
H and  hervor, aus der nim m erm üden K ünstlerhand K arl F riedrich  
Schinkels, und  es ist n icht n u r aus Anlaß des hundertjährigen 
Bestehens der B a u a k a d e m i e ,  daß seiner gedacht wird. Es ge­
schieht, um  daran zu erinnern , wie un trennbar der wirklich große 
Baum eister jederzeit m it dem  p o l i t i s c h e n  A u s d r u c k  s e i n e r  
Z e i t  v e r b u n d e n  i s t ,  wie er zum  L etzten  nur durchdringt, 
w enn ihn  die gestalterische L eidenschaft zur Schöpfung im ganzen 
Bereich der K unst treib t.

Viele kleine Residenzen D eutschlands sind noch heute ge­
adelt durch den Bauwillen ih rer früheren Fürsten. Mag dabei 
auch m itun ter P rah lsucht oder Selbstherrlichkeit der A ntrieb zum  
T u n  gewesen sein, mag m an so m anchen erpreß ten  G roschen 
verm auert haben — es b leib t die Leistung des K ünstlers, auch 
w enn niem and m ehr den N am en des B auherrn kennt. Aber 
anders als die deutschen oder ausländischen Baumeister, die uns 
die großartigen oder nur gefälligen Zeugen ihres Schaffens 
hinterlassen haben, war Schinkel in einem Staatswesen auf­
gewachsen, das ein großer Gedanke durchdrang. E r war M ärker, 
P reuße, in dessen K nabenjahren noch der große F riedrich 
herrschte. Am strengen Stil dieses m ännlichen Staates hat 
Schinkel die R ich tschnur für sein W erk gefunden. K l a s s i z i s ­
m u s  u n d  R o m a n t i k  haben ihn  tief bewegt und seine schöpfe­
rische G abe fast selbstverschw enderisch gesteigert, aber die reiche 
Fülle dieses Lebens schließt ab m it dem ernsten Backsteinbau der 
Bauakademie, der kom m enden G eschlechtern reiche Anregungen 
hätte bieten können, hätten  sie noch in  die T iefe zu sehen ver­
m ocht u nd  nich t nur die äußere Form  seelenlos und verküm m ert 
nachgeahm t.

E r war der Baum eister eines großen, an E hren reichen 
Staates, der auch in  tiefster N acht n icht sein Gesicht verlor, 
den das schm ählichste U nglück nur zu höherer E rhebung und 
zu  richtungw eisender K raft anspornte. U nm öglich kann man sich 
Schinkel als H ofbaum eister eines kleinen F ürsten  vorstellen, denn 
er fühlte sich n ich t als beschaulicher Fachm ann, sondern als 
stürm ischer D ränger, der die H auptstad t eines großen und in größere 
Z ukunft hineinstrebenden Gemeinwesens w ürdig gestalten wollte.

E r war also ein p o l i t i s c h e r  K ü n s t l e r  im  höchsten Sinn, 
der unserer Zeit viel zu sagen hat, weil er m it ihr innig verwandt 
ist. Wie das alte P reußen  Schinkels ist das nationalsozialistische 
D eutschland ein Staat, der seine feste Prägung durch eine be­
herrschende Idee erhält. E r hat zudem  das Glück, an seiner Spitze 
einen F ührer zu wissen, der selbst Quelle reichster Anregungen 
für die Bauaufgaben der Zeit ist. In  N ürnberg  hat Adolf H itler 
in  bewegten W orten dargelegt, wie unerläßlich es für jedes große 
Volk ist, den baulichen A usdruck für sein W ollen, seinen Stil zu 
finden , und überall wachsen die Bauten des D ritten  Reiches 
em por, Zeugen einer N ation, die sich w iedergefunden hat.

Wie Andreas Schlüter, v. E osander, K nobelsdorff durfte 
Schinkel sich in  der F orm ung des B erliner S tadtbildes ausleben. 
Ihm  verdanken wir auch die N eue W ache, deren edler Bau heute 
zum  G edenken an die T o ten  des W eltkrieges m ahnt, das Schau­
spielhaus, m anches Schloß in  der U m gebung Berlins, die Ge­
staltung des K reuzberges zum  E hrenm al der K äm pfer der Be­
freiungskriege. W er die A usstellung der E ntw ürfe Schinkels auf 
sich wirken läßt, die jetzt in seiner Bauakademie untergebracht 
ist, vermag den vielbew egten und  w eiten G eist des Künstlers 
erst rech t zu begreifen. D em  gestaltlosen Potsdam er Platz hätte 
er durch ein m ächtiges M ausoleum  F riedrichs des Großen ein 
G esicht gegeben, U n ter den L inden  sollte ein K aufhof erstehen, 
der edle Form  und  Zw eckm äßigkeit vereinigte. Es ist ein nicht 
abzuschätzender V erlust, daß diese P läne a u f  dem  Papier stehen­
blieben. Aber wie so m ancher andere hochfliegende Geist lernte 
auch Schinkel die andere Seite des zeitgenössischen Preußen 
kennen: die enge N üch te rnheit und  bürokratische Selbstbeschrän­
kung auf den gesicherten Alltag. Als der bewegtere Friedrich 
W ilhelm IV. den T h ro n  bestieg, war es zu  spät. 1841 erlosch das 
Leben des großen Baum eisters.

Die Schinkel-A usstellung zeigt aber auch, wie der unerm üd­
liche G estaltungstrieb  des K ünstlers in allen Bereichen der Kunst 
zum  W erk drängte. W ohl steh t Schinkel un ter den M alern der 
Rom antik, die uns so reich  beschenkten, n ich t an erster Stelle, 
aber die Bilder von seiner H and  bestätigen, daß niegestillte Sehn­
sucht der beherrschende Zug im W esensbild dieses schöpferischen 
M annes war. Er ring t um  den Einklang von G edanken und Form, 
n icht m it dem seherischen T iefb lick  eines K . D . F r i e d r i c h ,  aber 
m it dem schm erzlichen Bew ußtsein der Spannung zwischen Ideal 
und Leben. D erselbe Schinkel form t und  bem alt Vasen, er ent­
w irft B ühnenbilder, die unvergeßlich bleiben, gib t Goldschmieden 
und K unsttischlern  kostbare A nregungen. N iem als war er „Aka­
dem iker“ im  professoralen S inn ; er stand  im  L eben, bew ußt und 
tätig, er stand im preußischen  Staat. Jede L inie seines Schaffens 
ist eigenwüchsig deutsch. U nd  ist es n ich t n u r selbstverständlich, 
daß er allein das E iserne K reuz form en konnte und dam it ein 
soldatisches S innbild  schuf, das zum  S innbild  unsterblicher Ge­
fühlsw erte w urde?

W ir brauchen heute K ünstle r wie Schinkel: weitschauend 
im Planen, glühend im Schaffensdrang, G roßes und  Kleines mit 
schöpferischer Sehnsucht um fassend und  gestaltend, frem d jenem 
Fachm annsw esen, das sich in einem  W inkel seines Bereiches 
vergräbt und eigenen H ochm ut pflegt. Es m ußte eine Zeit kom­
men, die Hohes fordert, die A ufgaben stellt, die un ter einem 
bestim m enden Zeichen steht. M acht und R eichtum  allein er­
wecken kein G eschlecht von K ünstlern , w enn die Seelen zerrissen 
sind, wenn die U m w elt leer gew orden ist. Wie Schinkel von der 
preußischen W irklichkeit her gestaltete, sehnsüchtig  im Unglück 
des Staates, fest u nd  stolz in  der geschlossenen E inheit des wieder­
erstandenen V aterlandes, so w erden auch w ir hoffen dürfen, daß 
die künstlerische Schöpferkraft unseres Volkes sich an den Auf­
gaben bew ähren w ird, die ih r das Z eitalter stellt.
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W o h n h a u s  e i n e s  A r z t e s  

i n  F r a n k f u r t  a .  M .

A rc h .: D ip l.- In g . E u g e n  B . J a c k , 
F r a n k f u r t  a . M .

Breit, mit schöner W irkung in der 
Sonne und m it freien  Blicken a u f die 
Mainebene und Taunus ist dieses Haus 
ganz von süddeutschem Charakter 
erfüllt. In seinem Aeußeren ein 
schöner Spiegel guter W ohnsitten.
Die Vorderfront erhielt einen geschäft­
lichen Charakter.

Ueber der sauberen Aufteilung des Vorgartens in Rasen­
quadrat und schönem Steingarten läu ft die Naturtreppe zur 
Pergola und Veranda. Eine liebenswürdige Rückfrontbildung  
ist in eine antwortende Verbindung m it der Seitenfront gebracht. 
Der W artezimmer-Vorbau an der S traße hält absichtlich die 
Teilung des Hauses aufrecht. Sachliches Arztgeschäft und 
zurücktretend das Familienheim.
Das Bimshohlstein-M auerwerk ist m it weißem Terranova- 
Verputz versehen, und das breit ausladende Dach erfüllt gute 
Tradition. Baukosten, einschließlich Garage, Einfriedigung 
und aller Nebenkosten bei einem Kubikmeter preis von 27  R M . 
betragen rd. 36 000 R M .

G rundriß : Trennung des W artezimmer-Zuganges vom W oh­
nungs-Zugang und W arteraum-Vorbau. Lage der W ohn- und 
Schlafräume nach den Sonnenseiten und nach dem Garten.
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W a s  e i n e  K u r g a r t e n ^ W a n d e l h a l l e  l e h r t .

Tn den fröhlichen, kultu rh isto rischen  Aufsätzen, die wir vor 
100 Jahren  in den „h in terlassenen  Papieren eines lachenden 

P hilosophen“  (Dem okritos) von K a r l  J u l i u s  W e b e r  erhalten 
haben, finden sich auch allerliebste Schilderungen über die 
B äder aus jener alten Zeit. M an m erkt, wie m an damals anfing, 
m it gespreiztem  A ufw ande u nd  m it schielender Begierde K ur­
gärten  anzulegen, die in ih rer A ufgeblasenheit der E itelkeit 
dienten. Das E rstaunliche ist, daß diese Sucht über 100 Jahre 
lang H errschaft behalten hat. Das C harakteristische des bau­
lichen B äder-A pparates war G roßspurigkeit und stim m te ganz 
m it jenen Oefen oder M aschinen überein, deren F ron t korin­
thische Säulen aus G ußeisen erhielten. D ie ärgsten T orheiten  
w urden n u r allm ählich verlassen, der erweckte Talm igeschm ack 
fand doch w ieder verstärkte G eltung. — Von einer solchen 
Rückschau aus m uß m an O stlers Bauwerk in G arm isch be­
trachten , um  den außerordentlichen W ert und die K raft dieses 
Beispiels zu  begreifen.

D ie folgenden A bbildungen zeigen ein seltenes Beispiel 
von Bodenständigkeit und  N atu rverbundenheit in M aterial und 
A usführung. D ie Schönheit des M aterials in  seinem N atu r­
zustand, verbunden m it A nhäufung gewaltiger Holzm assen, tr itt 
uns in  unerhö rt einfachen konstruktiven Fügungen und  sicht­
baren V erbindungen un ter Fortlassen von Streben entgegen, 
allein durch  die M asse w irkend und doch eine gewisse und ge­
wagte Zierlichkeit in  der V erteilung der Säulen in  großen Ab­
ständen. D ie kräftig rauhe A usführung des N aturputzes in heller 
Färbung  an Säulen u nd  H allenw änden geschah unter Ver­
m eidung allen architektonischen Zierrats, und die U rwüchsigkeit 
des B odenplattenm aterials ergeben überraschende Zusam m en­
klänge und W irkungen, die an kraftstrotzendes G erm anentum  
vergangener Zeiten erinnern  und gleichzeitig das heutige Wollen 
im  deutschen V olkstum  verkörpern.

D er E ingang m it seinen A bm essungen und tiefen Leibungen 
in gelagerter Form  und m it gewollter E infachheit in der in allen

Der wieder beliebte Naturplattenbelag der Halle, ungleich­
mäßig je  nach Plattengröße mit versetzten Querfugen, in 
künstlerischer Nachlässigkeit verlegt, verbindet mit Nachdruck 
Raum, Boden, Heimat und Gebirge.

K onstruktionen sichtbaren D eckung durch  Balken und über­
stehender Schalung im  Z usam m enhang m it den durch Falz­
p latten  gedeckten A nschlußm auern  und  altem Baumbestand 
atm et vornehm e Ruhe und  G elassenheit, b ring t also die Zweck­
bestim m ung treffend zum  A usdruck.

Die im  Sägeschnitt en tstandenen  natu rrauhen  U ntersichten 
der Stabschalung, die starken vollkantigen, am U eberstand weit 
ausladenden, in gleichm äßigen A bständen und wuchtigem 
R hythm us auf den U nterzügen  m it schwacher gerader Ueber- 
käm m ung verlegten Sparren, die verdübelten  und  in  ih rer Stärke 
als A rchitrav w irkenden U nterzug-D oppelbalken , durch Eichen­
holznagel m it den inneren  H olzsäulen konstruktiv  einfach ver­
bunden und die kraftvolle Säulenreihe verm itteln  seltene Harmonie 
im  G esam teindruck. Alle V erb indungen  — D übel, Holznägel, 
Sparrenüberkäm m ungen, E cküberb lattungen  im  schrägen Schnitt 
der U nterzugbalken — sind sichtbar und  zeigen selbstbewußtes 
handwerkliches K önnen un d  K raftgefühl u nd  ersetzen durch 
ihre besonders starke B etonung den architektonischen Zierat. 
Die m it Eisengeflecht und  rauhem  N atu rpu tz  m it Hohlraum 
um m antelten Viereck- oder R undholzsäulen  — nicht erkennbar —, 
aus dem Boden w achsend m it ih rer rauhen  Sichtfläche gleich der 
Eiche, verbinden Boden u nd  K onstruk tion  in  m usterhafter 
Weise. Die äußeren H allenw ände — H ohlräum e m it inneren 
Säulen — m it gleichen Putzflächen stehen  in  der Behandlung der 
Flächen in engster Beziehung zu  der Säulenausführung und 
D achkonstruktion. D ie in  einfachster A rt ausgeführten Be­
leuchtungskörper sind typisch süddeutsch , beleuchten bei ihrer 
A nordnung die gesamte Hallenfläche und  fügen sich m usterhaft 
in das G esam tbild ein.

Die um m antelten H olzsäulen sind n icht teurer als die in 
den letzten Jahrzehnten  vorherrschende A usführung in Beton. 
Das gesamte M aterial ist bayrischen U rsprungs. Die A usführung 
der K onstruktion in diesen allgem ein n icht üblichen Stärken 
wird wegen der T ranspo rten tfernungen  in  w aldarm en Gebieten

Die Schönheit und S truktur der scharfkantigen Sparrenhölzer 
sichtbare dunkle Aeste und Windrisse — und des rauhen 

Säulenputzes in seiner Schattierung kommt hier bei dem Wechsel 
zwischen strahlender Sonne und schattenspendender Halle und 
der wuchtigen Wölbung des Einganges besonders zum  Ausdruck.



261

Photos: C. Zwickel, Garmisch-Partenkirchen.

zu teuer w erden. Diese w irtschaftliche Frage spielt natürlich  bei 
einem  gut besuchten K uro rt wie G arm isch keine Rolle, wenn 
man die Schönheit u nd  W irkung der G esam tanlage in der U m ­
gebung betrachtet. E rfreu lich  ist schon die T atsache, daß diese 
Schöpfung in  unserer Zeit entstand.

Solche A ufgaben der E rneuerung  w erden in den nächsten 
Jahren  vielfach gestellt w erden. A uch h ier w ird n a tü rlich  die 
Rasseerkenntnis siegen, daß D eutsche sich n ich t wie Rom anen 
oder wie Japaner gebärden sollen. D er falsche S chein  in 
solchen A nleihen w ird offenbar, in  jeder w ich tig tuerischen  Auf- 
wändigkeit w ird die Lüge sichtbar. A nleihen aus einer frem den 
Z ivilisation verlieren ih ren  K ursw ert. An solchen O rten , wo 
tausende E rholungsbedürftige deutscher A rt Zusam m enkom m en, 
wird das in ternationale G etue überflüssig. D as ausländische 
M uster w ird überw unden . U nsere Rasse, die fü r den W elt­
kreis w ichtig ist, besinn t sich bei solchen A rbeiten  auf die eigenen 
W erte und  die eigene W ürde. Das ist es, was in  diesen ein­
fachen F orm en in so schöner W eise h erv o rtritt, ohne daß der 
brave Spießer m erkt, was da eigentlich vor sich geht.

Die tiefe Leibung der Oeffnung der burg- 
ähnlichen und bastionartig wirkenden E in­
friedigung smauer verbirgt im Innern H ohl­
räume zur Aufnahme des Inventars fü r  die 
Winterzeit. Die sichtbaren Konstruktionen  
— Balkenköpfe, Dachdeckung — stören nicht.

D ie  n e u e  K u r g a r t e n -

W a n d e l h a l l e  i n  G a r m i s c h .

Arch.: Hanns O stler.
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W e s t f ä l i s c h e  S i e d l u n g  a m  „ D r e w e r  E s c h “ .

f ' '  eopolitisch und bevölkerungsm äßig un terscheiden sich die
Gebiete in der N ähe der w estfälischen Städte stark von 

denen anderer deutscher Landesteile. D ies ganze L and ist früh  
durch  die Industrie  um geform t worden. Schon vor m ehr als 
100 Jahren kam en die industriellen  F orm en durch Bergwerke, 
W erkstätten, H ü tten  und  andere größere G ew erbebetriebe in 
Erscheinung. A ber der westfälische M ensch m it seinem H er­
kommen, seinen G ew ohnheiten und  seinem starken H ang zur 
D auerbetätigung blieb derselbe. Im  Laufe der V orkriegs-Jahr- 
zehnte erkannte m an schon, daß in  bezug auf den H ausbau hier 
vieles, was allzu nachlässig dastand, geändert w erden müsse.

U n ter dem N am en Bevölkerungspolitik trifft m an häufig 
Bestrebungen m it dem G egenteil von dem , was der N ational­
sozialismus wirklich will. Das zeigt sich besonders in der G e­
schäftigkeit, die heute sich noch in  K leinsiedlungen bem erkbar 
m acht und die zum  T eil rech t verkehrt ausfällt.

Je tz t im  D ritten  Reich ist die Siedlungsaufgabe eine g rund ­
sätzlich andere gew orden: Es handelt sich n ich t einfach um  
„H äuserbau“ , sondern das H eim  ist der Boden für die W ürde 
des M enschen, der dort wohnt. M ächtige V erkehrslinien durch- 
schneiden alle die Bezirke um  die einzelnen Fabrikorte, die 
W älder sind verschwunden, die D orfb ilder sind verändert, 
die Proletarisierung w ird beseitigt. Wo eine Siedlung entsteht, 
kom m t heute eine durchgreifende U m - und  N eugestaltung 
zustande. Das platte L and  bietet hier nun  den Ausweg, S ied­
lungen zu schaffen, den gleichm äßigen A nsprüchen der Be­
w ohner angepaßt, jedem zu  einem  Besitztum  zu verhelfen. 
Es soll in bezug auf seine äußere Form  und  innere A ufteilung 
jene G leichm äßigkeit erreichen, die dem E inkom m ensverhält­
nis der Bewohner en tsp rich t; also K leinbesitz m it G artenland. 
Das G artenland erhält solche A bm essungen, daß seine Instand-^ 
haltung dem Bewohner n ich t schwer gem acht w ird, daß die 
M itarbeit der H ausfrau und K inder n icht die übrige H ausw irt­
schaftsweise schwer beeinträchtig t wird.

An den H äusern sollen ein paar O bstbäum e stehen, die das 
Landschaftsbild  einer solchen Siedlung verschönern und  gleich­
zeitig in  die Pflege der Bäume den S inn der Belohnung dieser 
A rbeit aufrecht erhalten. D arüber hinaus hat die Baum bepflanzung 
der S iedlungen noch einen vollkom m en neuen Sinn. D ie niedrigen 
und verhältnism äßig dicht gestellten H äuschen m üssen vor Bom­
benabw ürfen im Falle feindlichen Angriffes gesichert werden. 
D em entsprechend sind alle solche Siedlungen zu  ta rnen :

1. durch unregelm äßige Stellung schnellwachsender O bst­
und Bienenbäum e,

2. D ie weißen F lächen der H äuser m üssen m it selbst­
klim m enden D eckpflanzen bezogen werden.

B etrachtet m an einm al die S traßenführung , so entstehen 
auch hier neue A ufgaben.

Es gib t D ank der straffen S taatsführung  viele westfälische 
neue Siedlungen m it S tich- u nd  Sackstraßen, m it kleinen W ende­
plätzen, m it einem Baum vor der T ü r  und  im  G arten  ein paar 
hochstäm m ige Rosen, d ich t neben dem  G em üse, das für den 
H aushalt notw endig ist. Solche S iedlungen sind n icht einfach 
Schönblicke, künstlich geform te K ulturm asken  oder dergleichen 
m ehr. D ie H äuser liegen gebunden  u nd  geeint. D iese Gleichform 
der H äuser w ird w ieder bedingt du rch  die vorgeschriebene 
gleiche Besitzgröße.

Je tz t sind es Jahre her, daß m anche S iedlungen nach finan­
zieller H ilfe riefen. M anche wollen in  einen anderen K om m unal­
verband ausgesiedelt w erden oder kostenlos K analisation und 
elektrisches L ich t haben.

Im  übrigen sind diese H äuser g ründ lich  wirtschaftlich 
überleg t; sie sollten m it höchster Sparsam keit e rrich te t werden. 
G rundriß , A ufriß und  S chnitt zeigen näher, was aus dieser 
A bsicht geworden ist. Das T yp ische ist h ier etwas G rund­
sätzliches. — M an m uß also in die kom m ende Zeit hineinzu­
schauen verm ögen und  bem erkt dann, daß die H äuser nicht 
isoliert auf einem gleichm äßigen G rundstück  errich tet sind, 
sondern daß jedes H aus, der G arten , seine E in rich tung  und sein 
Pflanzenwuchs zu einer E inhe it w erden. D ie Größenklasse der 
H äuser ist richtig  gewählt, sie ist den Lebensgew ohnheiten 
der Bewohner gew isserm aßen getreu  angepaßt; das Bäuerliche 
ist n icht ganz verloren. Sie ist aber gleichzeitig auch den Ge­
w ohnheiten der hartarbeitenden  M enschen angepaßt, die in 
einer solchen Siedlung etwas ihnen  frü h e r Fernliegendes und 
den Lebensw ert E rhöhendes erhalten  haben.

Es ist unnötig, un ter der Vorgabe, das W ohnungsbedürfnis zu 
befriedigen, einen W ettbew erb m it unb rauchbaren  H austypen 
zu  entfesseln. D er denkende Baufachm ann w ird n icht frühzeitig 
genug zu Rate gezogen, oder er kom m t dann u nd  sagt, daß die 
w irtschaftliche K ernfrage für den B ew ohner die N utzung  der 
stundenlang brachliegenden A rbeitskraft fü r die eigene gärt­
nerische Selbstversorgung ist und  dann die psychologischen und 
erbkundlichen V oraussetzungen ebenso w ichtig sind wie die 
fachtechnischen. Es ist deshalb w irklich zu  begrüßen, daß die 
Siedlertätigkeit im  besten Z ukunftssinne von n u n  an genau ge­
regelt ist.

D ie n o r m ie r te  S ie d lu n g sw e ise  u n d  d ie  F in a n z ie ru n g .

J edes einzelne G rundstück  ist m it lebender Hecke (Spriegelf 
zaun) eingefriedigt. D ie E ntw ässerung des Schm utzwassers 

aus K üche und  T enne erfolgt durch U nterberieselung untef 
Berücksichtigung eines K lärbrunnens. D er erstklassige Boden 
läßt den Siedler die erforderlichen G artenfrüchte ohne große 
D üngung usw. ernten.

F inanzierung einer Siedlungsstelle:
1. H ypothek =  50 % Bau- und  Bodenw ert. Privathand zu

4 %  und 2 % ;
2. H ypothek (1500 R M .) R eichsbaudarlehen zu  2 % und 2 % ;

R est als 3. H ypothek (A rbeitgeberdarlehen) zu 4 % und 2 % .
D ie G esam tbau- und  Bodenkosten betragen RM . 8000,— ,

wobei die reinen Baukosten jedes Siedlerhauses m it RM . 5335,— 
einschl. A rchitektenhonorar u nd  R M . 270,— an Nebenkosten 
=  RM . 5605,— errechnet sind.

A n m onatlicher Belastung ist pro H aus RM . 35,50 auf­
zubringen , hierbei ist aber 2 % der G esam tkosten als T ilgung 
eingerechnet, dem nach betragen die reinen Zinsen pro M onat 
RM . 23,00.

InwXfrwwj CUm ihrmvr ft ''■'¿¿'LA ■

M 1:7000

Der Lageplan zeigt die Gesamtbebauung, du 
vier Bauabschnitten durchgeführt werden
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Das Baugelände wurde 
derart a u f geschlossen, daß  
jede Parzelle eine Durch­
schnittsgröße von rund 
800 qm aufweist. Die 
p m breiten S traßen  sind 
ausgebaut mit 5 m Fahr­
damm, bestehend aus einer 
25 cm starken Packlage 
und Teerstreudecke, bei­
derseitigen 2 m breiten 
befestigten Bürgersteigen, 
außerdem wurde das B au­
gelände versorgt m it Gas, 
Wasser und elektr. Strom.

Photo : Schwärzet Bielefeld.

H austyp  A  I I .  Bauabschnitt.
Noch feh lt Baum  und Strauch bei den Häusern, die unentbehrlich sind. 
Sämtliche Wohnräume haben Leimfarbenanstrich und gestrichenen H olz­
fußboden, der Eingangsflur hat Plattenbelag, in den Küchen sind 
Wandfliesen hinter Herd und Spülstein ausgeführt.

Die Siedlungshäuser sind massiv unterkellert, einstöckig unter 
Hohlziegeldach erbaut und haben bei einer bebauten Fläche 
von 8 x  10  m ä 80 qm eine Höhe von Kellerfußboden bis 
zur Traufe von 4,85  m. Die Häuser enthalten in dem i. L . 
i,p o  m hohen Kellergeschoß 1 — 3 Kellerräume, in dem 2 ,50  m
i. L . hohen Erdgeschoß Küche, Kammer, Stube, Flur, W irt­
schaftstenne, Abort und Stallung fü r  Kleinvieh, in dem 2,30  m
i. L . hohen ausgebauten Dachgeschoß 2 — 3 Kammern, darüber 
liegt ein Spitzboden.

Dachgeschoß.Erdgeschoß.

1 1 ‘ » *  -------

M . 1 : 250

Kellergeschoß.

Siedlung „Am Drewer Esch“ in Brackwede (W estf.) Arch.: Ewald Krüger, B ielefeld-B rackw ede.
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G r u n d r i ß k r i t i k  d e r  l ä n d l i c h e n  B a u a u f g a b e .

T^Xie Schwierigkeiten beim  Bau eines ländlichen W ohnhauses 
kennt der großstädtische A rchitekt selten. D a ist schon das 

M enschliche: W er nicht „he im isch“  ist, w ird m it den L euten  
schwer warm. Sie holen näm lich m eist im W irtshause Rat von 
einem  halben D utzend  Ortsangesessenen. In  m anchen G egenden 
kom m t zu der unendlichen Schwatzerei die N otw endigkeit, m it­
zusaufen. Zeichnungen w erden n ich t verstanden. K lare A breden 
gibt es nicht, wohl aber fü r die R aum bildung unüberw indbare 
V orurteile, und  insofern hatte der Kollege in dem Beitrage N r. 19 
S. 230 recht, wenn er angab, daß der F ehlgrundriß  von dem 
B auherrn  hartnäckig vertreten  wurde.

Eben deshalb ist für die Zukunft der G rundrißgestaltung 
die K ritik  so b itter notwendig. U nangetastet bleiben natürlich 
die klim atischen V erhältnisse, das Volkstum u nd  der Landschafts­
charakter. Dagegen ist jener konservative H ang am alten, wenn 
er glatt unw irtschaftlich ist, n icht m ehr aufrechtzuerhalten. 
M an m uß ihm  zuleibe gehen. A uf dem L ande haben unw irt­
schaftliche Anlagen ihre U rsache in  der bäuerlichen Denkweise. E rst 
jetzt m it der A ufrüttelung und  dem Bekenntnis zu  den großen 
Lehren des neuen Staates hat auch der A rchitekt die Aufgabe, 
durch K ritik  m itzuhelfen. W ir sehen also diese Anlage des Hauses 
in seinem G rundrisse noch einmal an. D em  B auherrn schwebte 
bei seinen kleinen Bauverhältnissen schon beim Eingang ein 
falsches R aum bild des V orplatz-E indruckes vor.

6

Erdgeschoß.

Zuviel Denkfehler im Bauwillen.

W ährend die Räum e in den Abm essungen und  in  der Ver­
kehrslage zu  vertreten  sind, ist der E inbau der G eschoßtreppen, 
Speisekam m er, des W andschrankes und  Vorplatzes auf geringsten 
Flächenraum  zugedrechselt und  im  w irtschaftlichen A ufbau 
übertrieben. D ie K üchen tü r am A n tritt der O bergeschoßtreppe 
m uß bei der gew endelten S tufenanordnung über 1,96 m hinaus 
erhöht werden, weil bei dem Besteigen noch drei Stufen bei 
norm aler T ü rhöhe  hinderlich  werden. D ie K ellertreppe rechts hat 
in  senkrechter R ichtung 1,70 m D urchgangsöffnung, die aber 
im  A bstieg un ter A brechnung einer Stufe nur 1,55 m betragen 
wird. U nter der T reppe neben der Speisekam m er en tsteht ein 
to ter Raum . D ie V eranda ist durch Einziehung bei 1 m Breite 
zum  Sitzen wenig geeignet. D er A bort an der K üche liegt un ­
günstig und verursacht tro tz D oppeltü r G eruchsbelästigung. 
Ofen für Zw eizim m erheizung w irtschaftlich. D ie K üche m it 
zahlreichen Oeffnungen und  durch  Inven tar besetzte geringe 
W andflächen übern im m t die Rolle einer Diele m it störenden

V erkehrsverhältnissen. D ie U n te rb ringung  der Aufwäsche an 
der A bortw and ist verkehrsh indernd .

B etriebsw irtschaftliche Fehler in der H ausanlage müssen 
in der künftigen Zeit ausgem erzt w erden. Es gib t bereits Ansätze 
in der T ätigkeit der H eim stä ttenäm ter u n d  bei den Beratungen 
durch die D eutsche A rbeitsfront, die zum  Heile der Bewohner 
ganz von selbst dahin kom m en w erden, fehlerhafte Anlagen zu 
verbieten (m it sanftem  D ruck), u nd  zwar aus gutem  Grunde. 
M ith in  m uß der E rbauer endlich  gezw ungen w erden, Fehler zu 
verm eiden. Schon vom E ingang an, bei der Treppenanlage, der 
V erm eidung verlorenen Raum es, in der V erm eidung teurer 
Loggien, L uftw irbel erzeugenden Schornsteingesim sen, vor allem 
bei der Belichtung u nd  le tzten  Endes bei der heimatlichen 
F ront-M askerade, die eben auch von G ru n d  auf echt sein soll.

D a ist w eiter das ungute Beispiel des Obergeschosses lehrhaft.

1. Obergeschoß.

Betriebswirtschaftliche Mängel.

Die offene Loggia über der Balkendecke u n d  der A bort im 
Schlafzim m er sind technische Fehler. D as Elternschlafzim m er 
ist nur durch das K inderzim m er zu erreichen, der A bort vom 
K inderschlafzim m er aus n u r durch  das E lternzijnm er. D er zweite 
A bort ist überflüssig. D ie Belichtung ist nach den Vorschriften 
n icht ausreichend. D ie F enster m it K lappläden  im  Treppenraum  
sind n icht zu erreichen. D er S chornste inaustritt im  F irs t ist un­
praktisch und u n te rb rich t die V erstrebung . Das nach Süden 
heruntergezogene D ach und  die im  N orden  hochliegende Traufe 
sind n icht zu vertreten , wenn es um gekehrt rich tiger ist. Die unten 
eingezogene Form  der G lasveranda verh indert die Benutzung 
als S itzplatz.
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U m b a u  e i n e r  

A p o t h e k e  i n  H a l l  i .  T .

A r c h . : P ro f .  F r i t z  M . M ü lle r ,  In n s b ru c k .

H all gehört zu  den 
Städten m it den 
charakteristischen 

hohen Stirnmauern, 
die die dahinter­
liegenden ,, Gruben­
dächer“ decken.
Die artistischeZak- 
kenkurve des Dach - 
abschlusses über­
rascht zwar, sie 
steht zumheimatlich 
sauberen Charak­
ter von Erker und 
Eingang im Wider­
spruch.

Tn Städten, die vorw iegend altertüm lichen  B aucharakter zeigen, gelingt es nur selten, 
neue Bauten in die U m gebung glücklich einzufügen, die ihre Zeit n ich t verleugnen 

wollen. E inen dieser V ersuche zeigen die Bilder. Das A pothekerhaus hat noch die 
stärkste V erw andtschaft m it dem  alten  G eschäftshaus, unten  G eschäftsladen, oben 
Wohnung, dadurch eine A bgeschlossenheit nach außen, die bis zur W ohnlichkeit ge­
steigert w erden kann. D ie A potheke liegt eigentlich  im  1. Stock denn im  H albgeschoß 
— darunter lag frü h e r einer der besten  H aller W einkeller, der wieder n ich t tiefer gelegt 
werden durfte wegen des G rundw assers —, die S tufen , die notwendig waren, sind in
zwei Absätzen angeordnet u nd  w erden du rch  den E rker geschützt.

In diesem Falle war, wie der S chn itt zeigt, h in te r dieser M auer ein D achraum , der
nur in seinem vorne abgew alm ten T eil etwas gehoben ist, um  den späteren E inbau
einer W ohnung, wie im  W ohngeschoß, zu  erm öglichen. D ie M auer als solche war 
eigentlich m it A usnahm e einer k leinen E rh ö h u n g  vorhanden.

Der obere unruh ige A bschluß  der S traßenfron t, der keine V erb indung zu den 
Nachbargebäuden h erste llt u n d  in  se iner zackigen F o rm  wesenfrem d w irkt, is t in  der 
Herstellung sehr kostspielig. Bei K linkerausfüh rung  ist das Behauen der spitzw inkligen 
Ecken auf G ehrung  ze itraubend , w ährend  fü r die A usführung in Beton u nd  Putz 
Schablonen und  profilierte Schalungen  no tw endig  w erden. Die H altbarkeit der Ecken 
ist in jedem Falle zw eifelhaft.

Photos : Naum ann , Bregenz.
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Das Haus, das nach zw ei Seiten Front besitzt, wurde nur von vorne bis ungefähr zur Linie A -A  umgebaut, deshalb 
ist im Grundriß rückwärts nur die alte Anlage ersichtlich. Aus dem Grundriß möchte man meinen, daß die rückwärts 
liegenden Räume dunkel wären, doch ist jeder überrascht, wenn er weiter ins Haus kommt, wie hell es im Stiegenhaus 
ist. Die alte ,,Haller Haube“ wurde belassen.

p o t h e l f
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U e b e r  V e r a n t w o r t l i c h k e i t e n  b e i m  B a u e n .

2 6 6

W er gewerbsm äßig B auarbeiten ausführen oder leiten will, 
übern im m t dam it eine große V erantw ortung. Liegen T a t­

sachen vor, welche die berufliche Unzuverlässigkeit des G e­
w erbetreibenden dartun , dann kann ihm  gem äß § 35 Absatz 5 
der R eichsgew erbeordnung der G ew erbebetrieb untersagt werden. 
D ie Bestim m ungen der R G O  regeln die E inzelheiten über das 
bei einer solchen M aßnahm e zu  beobachtende V erfahren und 
über einen etwa einzulegenden Rekurs in  allen Teilen. Die 
T atsache der U nzuverlässigkeit in  B etrieben des H och- und 
T iefbaues kann auf dem G ebiete m angelnder beruflicher Sach­
kunde liegen oder aber auch gefunden werden auf moralischem 
G ebiete, z. B. betrügerischen G eschäftspraktiken, Leichtsinn, 
le ichtfertiger U ebernahm e unerfüllbarer V erpflichtungen, an 
deren E rfüllung von vornherein gar n icht gedacht ist, finanzieller 
U nzuverlässigkeit, m angelnder Sorgfalt in der Beobachtung der 
A rbeiterschutzbestim m ungen und der U nfallverhütungsvor­
schriften.

D ie in  Rede stehenden M aßnahm en zur U ntersagung des 
G ew erbebetriebes im  Baugewerbe rich ten  sich gegen ungeeignete 
U nternehm er der Betriebe, und zwar auch gegen juristische 
Personen. N icht erfaßt w erden kann jedoch wegen fehlender 
Rechtsfähigkeit ein n icht in  das H andelsregister eingetragenes 
Baugeschäft. Im m er gilt es als G rundsatz, daß, wer als Bau­
un ternehm er unzuverlässig ist, es auch als Bauleiter — oder 
um gekehrt — ist. Poliere können durch die V orschrift in  § 35 
Absatz 5 a. a. O. n ich t erfaßt werden.

Im  § 53a der Reichsgew erbeordnung ist die w ichtige Be­
stim m ung enthalten, daß die un teren  V erw altungsbehörden bei 
solchen Bauten, zu deren sachgem äßer A usführung nach dem 
Erm essen der Behörde ein höherer G rad praktischer E rfahrung 
oder technischer V orbildung erforderlich ist, im  Einzelfalle die 
A usführung oder L eitung des Baues durch bestim m te Personen 
untersagen können, wenn diese nachweislich unzuverlässig oder 
fü r Erfüllung ih rer A ufgaben ungeeignet sind. — Diese Be­
stim m ung trifft auch für die Poliere zu.

W ährend die U ntersagung des G ew erbebetriebes m oralischer 
Anlässe wegen von der V orbildung der Betroffenen gänzlich unab­
hängig ist, kann der V orw urf m angelnder theoretischer A usbildung 
gegenüber B auunternehm ern und  B auleitern n icht geltend ge­
m acht werden, wenn sie erfolgreich die M eisterprüfung in dem 
von ihnen ausgeübten H andw erk bzw. eine P rüfung für den 
höheren oder m ittleren bautechnischen Staatsdienst abgelegt 
haben, D iplom ingenieure sind oder die R eifeprüfung einer staat­
lichen oder gleichgestellten Baugewerkschule bestanden haben.

D ie Schlußfolgerung aus alledem ist es, daß gesunde Z u­
stände im  Bauwesen n u r dann herrschen können, wenn nur 
fachlich und m oralisch einwandfreie Persönlichkeiten als A r­
chitekt, Bauleiter u nd  Berater der B auherren auftreten  und 
sich schon vor Vergebung von A ufträgen klar darüber sind, ob 
der dabei in  A ussicht genom m ene U nternehm er auch alle die 
Vorbedingungen erfüllt, die ihn  im  Rahm en der Reichsgewerbe­
ordnung w ürdig erscheinen lassen, als Baugew erbetreibender 
tätig zu  sein; jeder andere Bew erber, vor allen D ingen auch ein 
solcher, der einen einschlägigen Betrieb n icht unterhält, muß 
rücksichtslos zurückgewiesen w erden!

E in  überaus wichtiges K apitel ist die U nfallverhütung, die 
nach den R ichtlinien der Reichsversicherungsordnung durch den 
Erlaß von U nfallverhütungsvorschriften  durch die Berufs­
genossenschaften geregelt wird. Obwohl seit 50 Jahren  diese durch 
Zusam m enschluß gleichgerichteter G ruppen  von U nternehm un­
gen gebildeten öffentlich-rechtlichen Selbstverw altungskörper in 
im m er steigendem  M aße zur E rhaltung  des Lebens und der 
G esundheit der reichsgesetzlich versicherten Personen durch 
W ort, Schrift und  Bild aufklärend wirken, herrschen bei so m an­
chem  B etriebsunternehm er, Bauleitenden und Gefolgsmann 
im m er noch falsche Begriffe über die B edeutung der U nfall­
verhütungsvorschriften.

Es ist im  Rahm en dieses kurzen Aufsatzes leider unmöglich, 
auf die zahlreichen G efahren des Baugewerbes und ihre A b­
w endung im  einzelnen einzugehen; aber auch eine Allgemein­
betrachtung genügt, um  A ufklärung zu  geben.

W ar es in den ersten Jahren  ihres W irkens ein „R ech t“ 
der Berufsgenossenschaften, U nfallverhütungsvorschriften zu  er­
lassen, so w urde daraus beim  A usbau der Sozialversicherung 
eine „Pflicht“ . D ie B edeutung der vom Reichsversicherungsam t 
genehm igten V orschriften erhellt am besten daraus, daß sie zu 
den „anerkann ten  Regeln der B aukunst“ gehören. D ie öffent­
lichen G erichte haben in  höchstinstanzlichen U rteilen in zahl­
reichen Fällen dargetan, daß V erstöße gegen die U nfallverhütungs­
vorschriften schlechthin stets den V orw urf einer qualifizierten 
Fahrlässigkeit des Schuldigen auslösen. Das ist aber, w enn das 
G erich t bei U nfällen, die auf N ichtbeachtung der Unfallver­
hütungsvorschriften zurückzuführen sind, die Schuldfrage zu

erörtern  hat, im m er ein G ru n d  dafür, den angeklagten Bauleiter, 
U n ternehm er oder G efolgsm ann wegen fahrlässiger T ötung  oder 
K örperverletzung m it G efängnis oder G eldstrafe zu belegen.

D rohen also dem am Bau verantw ortlich  tä tigen Personen­
kreise, der beim  bauleitenden A rchitekten  beginnt und u. U. 
beim ’letzten  G efolgsm ann aufhört, bei A ußerachtlassung der 
anerkannten V orschriften u. U. schwere strafrechtliche Folgen, 
so ist das nur ein T eil des den Schuldigen treffenden Unheils, 
denn es folgen dem  strafgerichtlichen U rte il die von den Berufs­
genossenschaften pflichtgem äß zu  erhebenden , in  der Reichs­
versicherungsordnung genau gekennzeichneten  Rückgriff-An­
sprüche, die sich auf die anläßlich des verschuldeten  Unfalles 
erforderlich w erdenden A ufw endungen des V ersicherungsträgers 
erstrecken. U nd das hat schon m anchen U nternehm er und Bau­
leiter, wenn er n ich t ausreichend oder etwa gar n icht gegen 
H aftpflichtschäden versichert war, in  schwere Bedrängnis ge­
bracht!

Aber wenn weder straf- noch zivilrechtliche Folgen für den 
die Unfall V erhütungsvorschriften n ich t beachtenden Verant­
w ortlichen ein treten , so hat die B erufsgenossenschaft das viel 
benutzte Recht, ohne gerichtliches U rte il dem  Zuwiderhandelnden 
G enossenschaftsm itgliede oder E igenbauun ternehm er au f G rund 
der Bestim m ungen der R eichsversicherungsordnung Geldstrafen 
bis zu  10000 R M . für den E inzelfall aufzuerlegen, w ährend die 
der Betriebsgefolgschaft angehörenden V ersicherten  entsprechend 
bis zu 1000 RM . durch  das zuständige V ersicherungsam t bestraft 
w erden können.

Die V orschriften sollen vom V erantw ortlichen  aber keines­
wegs etwa nu r zur A bw endung der schon erw ähnten persönlichen 
N achteile beachtet werden, denn  allem voran s teh t die „sittliche 
Pflicht“ , vom arbeitenden Volksgenossen körperlichen und  den 
daraus folgenden seelischen Schaden m it allen erdenklichen 
M itteln  zurückzuhalten.

Es mag als w arnendes Beispiel dienen, daß ein H aus­
eigentüm er, der sich ein neues H au s bauen wollte, von seinem 
A rchitek ten  dahin  beraten  w urde, sein altes H aus um zubauen, 
u m  sich einen R eichszuschuß zu  sichern , der fü r N eubauten 
bekanntlich n icht gegeben w urde.

D er U m bauplan  des A rch itek ten  w ar so um fassend, daß 
eigentlich n u r noch die D ecken über dem  K eller u nd  über dem 
Erdgeschoß des alten  G ebäudes erha lten  blieben. E in Dorf­
m aurerm eister, der w eder E rfah ru n g  noch ausreichende Be­
triebsein rich tungen  besaß, w urde vom  A rchitekten  beauftragt, 
die schwierige A rbeit auszuführen . Beim  H eben  einer Decke 
m ittels Spindelw inden erfolgte infolge ungleichm äßigen Hebens 
bei N ich tanordnung  sachgem äßer V erstrebungen  der Einsturz 
des Hauses. D abei w urden  ein A rbeite r getö tet und zwei 
Söhne des B etriebsun ternehm ers schw er verle tzt. D ie Folge 
der groben Z uw iderhandlungen  gegen die anerkannten  Regeln 
der Baukunst und gegen die U nfallverhütungsvorschriften  waren 
außer dem  U nfall eine gerich tliche B estrafung des M aurer­
m eisters u nd  eine H aftbarm achung  desselben fü r den Gesamt­
schaden. D em  A rchitek ten  war es gelungen, alle Schuld von 
sich abzuwälzen, obwohl auch er sich, streng  genom m en, schuldig 
gem acht hatte, weil von ihm  ein  u n g e e i g n e t e r  Gewerbe­
tre ibender den A uftrag  fü r die schw ierige A rbe it erhielt.

Jeder U nfall bedeutet außerdem  V erlust an Volksvermögen, 
denn Verlust an A rbeitskraft ist verlorenes Volksverm ögen, und 
A ufw endungen der V ersicherungsträger bedeuten  auch nichts 
an d e res! — R enten können n u r lindern , aber niem als den dem 
V erletzten und  seiner Fam ilie du rch  die U nfallfolgen erwachsen­
den Schaden ersetzen! — U n d  bedeu te t n ich t jeder Unfall eine 
m ehr oder weniger kostspielige B etriebsstörung ? M uß es nicht 
jedem  denkenden W irtschaftler klar sein, daß betriebssicheres 
A rbeiten n icht nur Unfälle verh indert, sondern  dadurch  auch die 
sozialen L asten  der A llgem einheit verringert w erden?

D arum  erfülle jeder B auleiter, U n ternehm er u nd  A rbeit­
nehm er seine ihm  aus den U nfallverhütungsvorschriften  er­
w achsenden Pflichten, deren  B eachtung die Berufsgenossenschaft 
du rch  die von ih r auf G ru n d  einer in  der Reichsversicherungs­
ordnung verankerten V erpflichtung angestellten technischen 
A ufsichtsbeam ten überw achen lä ß t ! Sorge jeder fü r die erforder­
liche fach- und sachgerechte B eaufsichtigung seiner Betriebs­
stellen ! U nfallverhütung  tre iben  is t im  volkswirtschaftlichen 
Sinne beste produktive A rbeit, auf die unsere w erktätigen Volks­
genossen A nspruch haben und  die n ich t n u r G eld  kostet, sondern 
auch reiche F rüch te  zu  tragen  durchaus geeignet ist! Vor allen 
D ingen m uß auch m it dem  ganz feh lgehenden  G edanken auf­
geräum t w erden, daß auf dem  p la tten  L ande das alles viel we- 
m ger w ichtiger sei als in  den S täd ten , denn  die U nfallstatistik 
lehrt, daß die U nfallhäufigkeit au f dem  L ande infolge der vielfach 
m angelhafteren B etriebseinrich tungen  größer ist als in  der Stadt. 
H elft U nfälle verhü ten! Frz.



D a c h  u n d  F a c h .

E s ist eine zwangsläufige E rscheinung , daß nach dem  V er­
lassen der Schulen  die m eisten  technischen  K räfte  in den 

S tadtgebieten A nstellung finden. D ie überw undene Z eit vom 
Zopfstil bis zu r übertriebenen  Sachlichkeit hatte  nu r wenig Sinn 
für heim atliche Bauweise, die n u r noch in den altdeutschen 
Städten m it h isto rischer V ergangenheit in küm m erlichen Resten 
m ittelalterlicher H olzbaukunst gepflegt w urde u nd  auch hier nur 
auf die A ltstadtgebiete beschränkt blieb. In  den großen S tädten 
begann Eisen u nd  B eton seinen Siegeslauf. Holz is t bei den ein­
getretenen V erbesserungen in  der W irtschaftlichkeit konkurrenz­
fähig. Es tra t bei vielen T echn ikern  ein  natü rlicher W issensverlust 
in der K onstruk tion  von D ach und  Fach ein, wobei auch das 
mühsam eingepaukte schulm äßige W issen bald verlorenging. 
Nach der E rneuerung , wo nach dem  W illen der R eichsführung 
ein großer T eil der B autätigkeit au f die L andgebiete abzweigt, 
kommt auch w ieder der Fachw erkbau  zu r G eltung. Das verlorene 
technische u nd  p rak tische W issen im  H olzbau m uß w ieder durch 
gute H andw erksbücher ergänzt w erden. H ier ist ein berufener 
Fachm ann eingesprungen, um  die en tstandene L ücke m it den 
eingetretenen w irtschaftlichen  V erbesserungen bis zu r G egenwart 
auszufüllen. D urch  H erausgabe einer A nzahl B ücher der Praxis, 
bei dem das vorliegende Buch als abschließender besonderer 
Erfolg anzusehen ist, w ird das fehlende W issen in  kürzester F rist 
überbrückt.

D er Verfasser*) hat seinen B eru f zu r „ K u n s t im  H andw erk“ 
erhoben, w ohlverstanden „p rak tische  K u n s t!“ Seine L eh r­
methoden, auch dem  w eniger V orgebildeten  das Z im m erhand­
w erkkunstgerecht beizubringen, sind in  allen Fachkreisen bekannt­
geworden, u nd  sein A nsehen ist w eit über D eutsch lands G renzen 
hinausgedrungen. D ies W erk ist eine deutsche M eisterleistung. 
W irklich vollendete Praxis, erschöpfend  dargestellt und  in  W ort 
und Schrift fest Umrissen, du rch  körperhafte  — isom etrische — 
A bbildungen für jeden H andw erker verständ lich  gem acht und 
in der Sprache des prak tischen  Z im m erm annes geschrieben. 
Schon im W erdegang des V erfassers, der bereits in  seinen G e­
sellen- und  Polierjahren L eh rb ü ch e r fü r Z im m erer heraus­
gegeben hat, sein W irken als p rak tischer Z im m erm eister im 
eigenen, 30 Jahre bestehenden  Z im m ergeschäft u nd  seine L eh r­
tätigkeit als In h ab e r der Z im m erei-F achschu le T üb ingen -L ustnau  
ist die außergew öhnliche B erufs- u nd  L ehrbefäh igung  erkenn­
bar. D er Besuch seiner Fachschule ist das ideale Ziel eines jeden 
Zimmergesellen, wie m ir in  den ganzen Jahren  von allen
Seiten im m er w ieder versichert w urde, aber wenige erreichen 
dieses Ziel. D ie Reise des V erfassers nach A m erika zum  Studium  
der dort angew endeten neuartigen  H olzkonstruk tionen  hat 
sein schon ohnehin  bedeutendes W issen bereichert u nd  in  der 
W iedergabe den W ert seiner B ücher gesteigert. D er von ihm  
erfundene und  paten tierte  S chiftapparat zu r V ereinfachung 
der kom plizierten A nreißm ethoden  ist ohne Beispiel.

Bei dem U m fang des W erkes ist eine kurzgehaltene, auszugs­
weise W iedergabe von E inzelheiten  ohne G efährdung des Ge­
samtinhaltes unm öglich. Ich  halte das W erk bei dem  nach
Kriegsende bis zu r politischen W ende erfolgten Verfall hand­
werklichen K önnens aber fü r so bedeutend  und  im  Interesse des 
aufstrebenden H andw erks für so lehrreich , daß die Schriftleitung 
der „B auhü tte“ sich entschlossen 
hat, in A bständen eine A nzahl der 
behandelten N eukonstruk tionen  im  
Fachwerk-, Skelett- bzw. G erip p e ­
bau m it den körperhaft darge­
stellten K notenpunk ten  u n d  G liede­
rungen und  die neuartige M ethode 
praktischer A bschiftungen — ein 
Schmerzenskind fü r jeden Z im m er­
gesellen, das nu r wenige begreifen — 
hier wiederzugeben.

Ausgehend von der G eb u rts­
stunde des Z im m erers als beson­
deres H andw erk vor 4000 Jahren  
und den vorgeschichtlichen H o lz­
bauten germ anischen U rsprungs,
2500—800 v. C hr., w ird die schw er­
fällige Holzfülle der K onstruk tionen  
im M ittelalter eingehend behandelt 
und überzeugend beschrieben. D ie 
stetige Entwicklung der H o lzb au ­
konstruktionen hat der V erfasser 
bis in die G egenwart h ine in  s tud iert 
und verfolgt und  dem  neuzeitlichen 
Wohnhausholz-, G erippe- und  fre i­
tragenden H olzbau bis zu r sp rung ­
haften Entw icklung u nd  V er­
besserung der K onstruk tionen  in
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den le tzten  5 bis 10 Jah ren  besondere A ufm erksam keit und  
um fangreiche B earbeitung gewidm et. D ie in  W ort u nd  Bild 
gezeigten neuen A bbund-, A ufriß- und  A rbeitsm ethoden  m it 
praktischen, rechnerischen und  m echanischen A bschiftungen, 
verbunden  m it A nreiß lehre und  Z eichnen der H ölzer m ittels 
des paten tierten  Schiftapparates, u nd  die V erw endung neuzeit­
licher W erkzeugapparate b ilden den in teressantesten  T eil in  
der Entw icklung des Z im m ereigew erbes und  der H olzbaukunst. 
A uch die H olzkonstruktionen bei landw irtschaftlichen G ebäuden, 
die Bau- u nd  W erkholzkunde gegenüber Z iegelm auerw erk und  
Bügen u nd  Bugstellungen un ter A nführung von richtigen und  
bisher üblichen falschen M ethoden sind in der S chrift n ich t 
übersehen.

Das W erk, dem  zur Zeit 
nichts G leichw ertiges an die Seite 

> gestellt w erden kann, ist im  
Sinne des W ortes ein praktischer 
„B era te r“ für alle Zweige der 
H olzbauw eise und , in  der 
Sprache des Praktikers geschrie­
ben, auch für einfachsten H and­
werker verständlich  und  lehrreich.
D en Schluß des W erkes bildet 
im  X. T eil die fü r die Köpfe 
der Praxis behandelte S tatik  und  
Festigkeitslehre m it dazugehöri­
gen Tabellen , durch  den leicht 
begreiflichen A ufbau im  Selbst­
u n te rrich t ohne Schw ierigkeiten 
zu  erlernen. Das Buch ist m it 
diesem In h a lt fü r jeden Z im m er­
m ann geschrieben.

K reß ist einer der stärksten u nd  berufensten  K äm pfer im 
W ettkam pf „H olz  sta tt E isen“ , ein L eh rer des H andw erks von 
bedeutendem  F orm at m it g roßer Schaffenskraft u nd  F reude 
an der F o rtb ildung  des H andw erksnachw uchses im  w eiten 
N euland. Sein Buch, ein Lebensw erk des Praktikers in  u n ­
erreichter V ollendung, verdient höchste A nerkennung. Das 
W erk m it seinen vielen Skizzen kann nich t genug em pfohlen 
werden.

D ie Skizze 1 zeigt den zweigeschossigen am erikanischen 
H olzgerippe- oder Skelettbau, K onstruk tion  ohne V erbindungen, 

n ohne Zapfen, Blatte und  V ersatzungen, ohne Riegel — außer 
den F ensterriegeln , die m it Stichnägeln s tum pf eingesetzt w ur­
den — ohne Bügen oder S treben, ohne A ufkäm m ung oder Auf- 

£ dolung. Alle V erbindungen durch  Befestigung m it 10 cm langen 
N ägeln ersetzt. D er Z im m erm ann schneidet und nagelt n u r; 
einfach, aber nach deutschen H andw erksregeln bedenk lich ! Pfosten- 
und  Balkenentfernung 45 cm gegenüber doppelter Fachw eite 
in D eutsch land . M öbelbelastung nur an den W änden berück­
sichtigt, daher eingelassene S tegbretter und an jeden Pfosten 
genagelte W andbalken an den G iebelseiten. Alles n u r stum pf 
zusam m engenagelt. Alle H ölzer norm iert im  B ohlenquerschnitt. 
T raufe am Dachgebälk.

D er am erikanische T rau fkno tenpunk t zeigt eine andere 
: A usführung. Pfosten und P fetten  4,5/10 cm, Balken 4,5/17 cm, 

S parren 3,5/17 cm im Q uerschn itt; fü r deutsche Begriffe und  
statische V orschriften zu  schwach! G eringes A uflager des D ach­
gebälkes, Pfosten u nd  Pfette ohne Zapfen m it stum pfem  Stoß, 
n u r m ittels N agelung gefügt; weckt G änsehaut! T iefe S parren ­
köpfe h indern  L ichteinfall.

G egenüber der am erikanischen Bauweise haben die d eu t­
schen K onstruktionen  doppelte bis dreifache Q uerschnitte  der 
H ölzer. V ersuche, die alten Bauweisen m it m ittelalterlicher H olz­
verschw endung zu  verbessern und  w irtschaftlicher zu  k onstru ­
ieren, sind zu  allen Zeiten und  besonders in den le tzten  Jahr- 

t zehn ten  angestellt w orden. Bewährte deutsche System e von 
Skelettbauw eisen, deren letztes die verbesserte Leipziger Bau­
weise von Seidel darstellt, haben säm tlich soliden C harakter und 
zum  T e il auf E isen um gestellte, aber einw andfreie V erbindungen.

D en gepriesenen V orzügen am erikanischer H olzbauw eise 
— G renze der unbegrenzten M öglichkeiten im  S tre ichho lz­
querschn itt! — stehen nach unseren E rfah rungen  derartige N ach ­
teile gegenüber, daß w ir uns für die abgebildeten G erippe n ich t 
begeistern können, und  w enn w ir die A rm ut der K irchenm äuse 
erreichen. G oethes S innspruch: „A lle V ersuche, irgendeine 
ausländische N euerung  einzuführen, wozu das B edürfnis n ich t 
im  tiefen K ern  der eigenen N ation w urzelt, sind daher tö ric h t“ , 
hat sich nach 120 Jahren  w ieder bew ahrheitet. P r e l l e .

*) D er Z im m erpolier. E in L eh r- u nd  K onstruk tionsbuch . 
Von F r i t z  K r e ß .  Fünfte , völlig neubearbeitete A uflage. In  
L einen  gebunden. 312 Seiten  im  G roßform at, 938 A bb. und  
K onstruk tionsdeta ils m it neuzeitlichem  W ohnhausholz-, G erippe- 
und  fre itragendem  H olzbau. O tto M aier Verlag. P reis 18 R M .
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B A U T E C H N I K  U N D  A R B  E 1 T S V E R F A H R E N

1. Pfosten m it tiefgehendem  Viereckzapfen 
und waagerechtem , langem  Keil, der vom 
H irnende der bereits festliegenden Block­
stufe eingetrieben wird. D ie Befestigung 
ist einfach, dauerhaft, billig und  un ­
sichtbar.

2. D urchgehender Viereckzapfen m it senk­
rechtem  K eil, der von der U nterseite 
der S tufe eingetrieben wird. D ie Be­
festigung ist unsich tbar und  dauerhaft, 
da der K eil nach un ten  n icht ausweichen 
kann. D er A rbeitsvorgang ist aber um ­
ständlicher und  die K osten daher etwas 
höher, weil der Pfosten vor Verlegen 
der Block- und  T ritts tu fe  eingesetzt 
und verkeilt w erden m uß.

3. D ie Befestigung durch  starken, eckigen, 
kurzen Zapfen und  senkrechten Schrau­
benbolzen ist dauerhaft und  standsicher. 
D er A rbeitsvorgang — E instem m en der 
L öcher für die Schraubenm uttern , 
D urchbohren  der B olzenführung und 
Befestigen vor dem  V erlegen der Block­
stufe, weil nur un ten  die M u tter an­
gezogen w erden kann — , Zeit und 
M aterial sind teurer. Bei sorgfältigem  
Verschluß der L öcher ist die V erbindung 
unsichtbar.

winkeln dauerhaft und reich t vollkommen 
für normale V erhältnisse aus. D ie 
W inkeleisen sind bei sorgfältigem  E in­
lassen und A nstrich kaum  sichtbar.

A u fsu c h e n  von  R o h r le i tu n g e n  d u rc h  
e le k tr is c h e n  S tro m .

In  der Praxis kom m t es des öfteren vor, 
daß die Lage von R ohrleitungen genau 
bestim m t w erden m uß. N ich t im m er sind 
Pläne vorhanden, die sicher den V erlauf 
der L eitungsführung kennzeichnen. Viel­
fach sind auch in vorhandenen Plänen 
A bw eichungen von der tatsächlichen Stelle 
zu finden, die nicht selten 1 m betragen. 
Seit einiger Zeit bedient m an sich nun 
hier einer V orrichtung, die der E lektro­
techniker bereits zum  A ufsuchen von 
K abeln verwendet und die die genaue 
Lage der gesuchten L eitung  feststellen 
läßt. Wie aus unserer schem atischen D ar­
stellung zu erkennen ist, besteht diese 
V orrichtung, die die Siem ens-Halske- 
W erke entwickelt haben, im  w esentlichen 
aus einem  K abelsucher m it Suchspule, 
dem K opfhörer und einem  Signalsum m er. 
Soll der V erlauf einer R ohrleitung genau 
bestim m t werden, so ist es n u r notw endig,

wenn A nfangs- u nd  E nd- bzw. ein 
Z w ischenpunkt der L eitung  bekannt sind, 
den S ignalsum m er m it diesen beiden 
P unkten  zu  verb inden . Is t jedoch nur 
eine Stelle der R ohrfüh rung  für den An­
schluß zugängig, z. B. ein Schieber, ein 
W asserm esser u. dgl., so w ird der eine 
Pol des Sum m ers h ier befestigt, während 
der andere Pol in der N ähe der dort ver­
m utlich  liegenden R ohrle itung  geerdet 
w ird. In  unserer schem atischen D ar­
stellung ist der zw eite Fall erläutert. Das 
taktm äßig un terb rochene Sum m en wird 
am stärksten  zu  vernehm en sein, wenn sich 
die Spule des K abelsuchers in  unm ittel­
barer N ähe der R ohrleitung befindet. 
D en genauen V erlauf der gesuchten L ei­
tung  kann m an aus den P unk ten  fest­
stellen, an denen sich das G eräusch am 
stärksten bem erkbar m acht.

Diese neue E in rich tung  hat sich bereits 
an zahlreichen Stellen gu t bew ährt. So hatte 
m an u. a. die Lage einer alten R ohrleitung 
an ih rer K reuzung  m it einer S traße genau 
zu  bestim m en. M an versuchte durch 
G rabungen  den V erlauf der L eitung  fest­
zustellen. Sechs T age lang bem ühte man 
sich vergebens. M it dem  neuen  Siemens- 
K abelsucher gelang es, in  etwa 15 M inuten 
die gew ünschte L eitungsführung  zu er­
m itteln . Ing . F r i t z  H . W. L o ew e .
F e u e rb e s tä n d ig e  U m fa s s u n g s  w ä n d e  fü r  

lä n d l ic h e  S ie d lu n g s b a u te n .
Feuerbeständige U m fassungswände 

ohne H olz- oder S tahlskelett m üssen nach 
den neuen  M inisteria lvorschriften  m in­
destens ein S tein  stark  sein. W ände m it 
E iseneinlagen können schw ächer herge­
stellt w erden. B retterverk le idung  gilt 
h ierbei n ich t als V eränderung  der feuer­
beständigen Bauweise. — W erden die 
U m fassungsw ände aus Feld- oder B ruch­
steinen errich te t, so m uß die Stärke m in­
destens 40 cm betragen. — A e u ß e r e  U m ­
f a s s u n g s w ä n d e  von W ohnräum en müssen 
m indestens den gleichen Schutz gegen 
W itterungseinflüsse b ieten  wie eine 38 cm 
starke N orm alziegelw and m it innerem  
W andputz . In  rauhen  H öhenlagen und 
G egenden m it starken  W inden können 
w eitergehende A nforderungen  gestellt 
w erden. W ände in geringerer Stärke 
als 38 cm sollen auch in m ilderen Ge­
genden einen A ußenpu tz erhalten , für 
dessen A nbringung  eine F ris t bis zu 
3 Jahren  gew ährt w ird. D ie W etterseiten 
m üssen gegen seitlich eindringende F euch­
tigkeit in geeigneter W eise geschützt sein.

V e r b re n n u n g s r e g le r  f ü r  Z e n t r a l ­
h e iz u n g e n .

Ein in neuerer Z eit zu  V ersuchszwecken 
eingebauter Syntax-R egler hat voll be­
friedigt u nd  die E rw artungen  übertroffen. 
A ußer Syntax- u nd  W örner-R egler gibt 
es noch andere bekannte System e, die 
ebenfalls einw andfrei u nd  betriebssicher 
konstru iert sind. Bei dem  W örner-R egler 
treffen die drei angeführten  Punkte daher 
n icht zu. In  einem  S anatorium  wurde 
ein W örner-R egler lange Jahre m it gutem  
Erfolg gebraucht. W örner-R egler sind auch 
seit Jahren  in  zah lreichen  staatlichen G e­
bäuden ohne B eanstandung im  G ebrauch. 
D ie M öglichkeit der E rm üdung  des M etalls 
durch  A usdehnen  u nd  Zusam m enziehen 
kann n u r dann  e in tre ten , w enn die Rohre 
un un te rb rochen  ohne R uhepause benutzt 
und  beanspruch t w erden, aber H eizungen 
haben in den S om m erm onaten große R uhe­
pausen, eine E rm ü d u n g  kann also nicht 
ein treten . T h u r n .
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T re p p e n p fo s te n -B e fe s t ig u n g .
In  der Z eit vor dem K riege w urden 

die T reppenpfosten  —  M äkler — als An­
fänger des G eländers aus H artholz m it 
einem  starken un teren  Schraubenansatz 
kunstvoll rund  gedreht und  m it dieser 
Schraube im  T reppenw echsel bzw. in der 
ersten Blockstufe eingedreht und m it 
eisernen W inkelbändern und  H olzschrauben 
befestigt. In  neuerer Zeit hat sich m it 
A enderung der A rchitektur auch die A rt 
der Befestigung geändert; außerdem  w ird 
für die Pfosten weniger H artholz verw en­
det. D ie in  den Skizzen gezeigten Be­
festigungen bei H olztreppen, Holzwangen 
und  Blockanfangsstufen sind in  der Praxis 
gebräuchlich. D ie V erbindung der W an­
gen m it Pfosten und Blockstufe durch 
gespundeten und hartholzgenagelten A n­
satz ist einfach und überall gleich. Oben 
wird der Pfosten außerdem  durch V erbin­
dung m it dem H andläufer stabilisiert.

4. Befestigung wie bei 3 m it starkem , 
kurzem  Zapfen, jedoch m it w aagerechter 
Bolzenverbindung zw ischen Pfosten und 
W ange. D ie Befestigungsart ist m angel­
haft und konstruktiv  n ich t zu  em pfeh­
len. Das seitliche A usw eichen der 
Bolzen w ird zwar durch  die Setzstufe 
verhindert, die S chraubenm utter in  der 
W ange hat jedoch in  der W angenstärke 
zuw enig G egendruck, weil das Holz 
durch A usbohren der Bolzenführung ge­
schw ächt wird. A ußerdem  ist die V er­
bindung zwischen Setzstufe u nd  Pfosten 
sichtbar und  behindert die Reinigung. 
Die K osten decken sich annähernd mit 
der A usführung un ter 3.

5. K urze, starke, eckige und  verleim te 
Zapfen m it in den S tufen und im 
Pfosten eingelassenen Flacheisenwinkeln 
und H olzschrauben an drei Seiten des 
Pfostens. Diese Befestigung ist die 
billigste, ist einfach, bei starken Eisen-
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